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«WirmüssenneueModelle finden»
Pharma Roche-Chef Severin Schwan sorgt sich über die Empörung, diemillionenteure

Gentherapien auslösenwerden. Bei der Rekrutierung von Fachkräften sieht er China imAufwind.

Interview: Beat Schmid
und AndreasMöckli

ImSchnittbleibenKonzern­
chefssechs Jahre imAmt.Bei
Ihnensindesbereitself Jahre.
Hatsichbei Ihnennochkeine
Amtsmüdigkeiteingestellt?
Severin Schwan: Nein, es ist ein
Privileg, füreinUnternehmenwie
Roche über so viele Jahre tätig zu
sein. Für mich ist es sehr span-
nend, den Fortschritt in der Me-
dizin mitzuverfolgen und da et-
was beitragen zu können. Das
motiviertmich,weiterzumachen.

Rochehatweltweit2300
offeneStellen.VieleArbeits­
märktesindausgetrocknet. Ist
diePersonalrekrutierungein
ProblemfürRoche?
Der Wettbewerb um die besten
Talente ist sehr gross.Gleichzei-
tig sind wir mit unseren Stand-
orten dort, wo wir die Talente
finden. Daher sind unsere gros-
senZentren indenUSA, inChina
oder in der Schweiz.

Woistesamschwierigsten?
Unsere Industrie tendiert dazu,
sich inClusternanzusiedeln. Sol-
che Cluster gibt es etwa in der
Region Basel, in San Francisco
oder in Schanghai. Sie brauchen
ein Ökosystem, bestehend aus
Universitäten, Spitälern und
einerguten Infrastruktur. Jemehr
FirmensichaneinemOrtnieder-
lassen, desto interessanter wird
der Cluster. Das führt zu einem
grossenPool anTalenten, gleich-
zeitig gibt es einen starkenWett-
bewerb um diese Arbeitskräfte.
Besonders stark ist derKampfum
Mitarbeiter in China.

WassinddieGründe?
China entwickelt sich rasant als
Markt und als Innovationszen-
trum.Dasgilt sowohl fürdiePhar-
ma-undBiotechbrancheals auch

für den IT-Bereich. Wenn ein
Standortderart schnellwächst, ist
der Wettbewerb um Fachkräfte
besonders gross. Entsprechend
aggressivwirddasAbwerbenvon
Mitarbeitern.Wir sehen inChina
den grössten Bedarf an neuen
Arbeitskräften, aber auch den
grösstenWettbewerb.

TreibtdasdieLöhnehoch?
Absolut.Wir zahlen inSchanghai
fürFachkräftediegleichenLöhne
wie in der Schweiz. Da gibt es
überhaupt keinen Unterschied

mehr. In der Pharmaindustrie
entwickelt sichChina immerstär-
kerwegvonProduktionmitnied-
rigerWertschöpfunghinzu Inno-
vationmithoherWertschöpfung.

MüssensichEuropaunddie
SchweizSorgenmachen,wenn
Chinasich imGesundheits­
wesensorasantentwickelt?
Wir stehenaneiner Schwelle,wo
insbesondere die Digitalisierung
bei der Forschung und Entwick-
lung von Medikamenten eine
ganz wesentliche Rolle spielt.

Jetzt müssen unsere Biologen,
ChemikeroderMediziner zuneh-
mendauchmit Informatikernzu-
sammenarbeiten, um ein neues
Medikament zu entwickeln. Da
haben die USA die Nase vorn.
Gleichzeitig investiert China
massiv in die Nutzung grosser
Datenmengen,alsoBigData,und
künstliche Intelligenz.Europahat
hiereinenstrukturellenNachteil.

Weshalb?
AufgrunddergewachsenenStruk-
turengibtes inEuropaeinestarke

Fragmentierung von relevanten
Datensätzen im Gesundheitswe-
sen. Da sind die USA und China
weiter.DasProblemEuropaszeigt
sichexemplarischanderSchweiz.
Das Land ist nicht nur klein, son-
dern auch innerhalbderGrenzen
stark fragmentiert.Da braucht es
massiveAnstrengungen,umnicht
denAnschluss zu verlieren.

Siesindzurzeitdaran,die
US-FirmaSparkzuüberneh­
men.DasUnternehmenistauf
neueGentherapienspeziali­
siert.Gehtes Ihneneherum
denZugriffaufeinzelne
MedikamentevonSparkoder
umdenAnsatzalsGanzes?
Esgehtunsschonganzkonkretum
einzelneWirkstoffe. Sparkhat ein
Portfolio von diversen Medika-
menten, wobei eines bereits auf
demMarkt ist. Interessant ist für
uns etwaeinMittel gegendieBlu-
terkrankheit,wowirbereits selber
einPräparataufdemMarkthaben.
Zudem hat Spark eine breite Ex-
pertise bei der Entwicklung und
Herstellung vonGentherapien.

MitdenneuenGentherapien
stossenwir inneueSphären
vor,wasdieKostenanbelangt.
InwiefernsindSiedarauf
vorbereitet,Preisevonknapp
einerMillionFrankenund
mehrzurechtfertigen?
In den Verhandlungen mit den
Krankenkassengilt imGrundsatz
für dieGentherapien dasGleiche
wie für jedesandereMedikament.
Wirmüssenzeigen,welchenNut-
zen ein Medikament für den Pa-
tienten und das Gesundheitssys-
temalsGanzesbringt.DerNutzen
vonGentherapienkannsehrgross
sein,weildamitdieHeilungeines
Patientenmöglich ist.

Dochhier liegt genaudas
Problem.DieKosten fallen
amAnfangan,derNutzen

zeigt sicherstüberdie Jahre.
WiewollenSiedieseHeraus­
forderungangehen?
WirmüssenneueModellefinden,
mitdenenwirdieKostenüberdie
Jahre aufteilen. Damit würde die
Finanzierung teurer Therapien
besserplanbar.Gleichzeitig teilen
sich die Hersteller und die Versi-
cherer dieRisiken,weil nur dann
bezahlt wird, wenn sich der The-
rapieerfolg einstellt und anhält.

Sie tragendannaberauchein
höheresRisiko.Wenneine
Therapienichtwirkt,bleiben
SieaufdenKostensitzen,wenn
derVersicherernichtzahlt.
Deshalb braucht es verlässliche
PartnerschaftenzwischenHerstel-
lern und Versicherern. Daneben
sind aber auch gewisse Rahmen-
bedingungennötig.Wennetwaein
Patient die Krankenkasse wech-
selt, muss er die Garantie haben,
dassderneueVersichererdieKos-
ten der Therapie weiterhin über-
nimmt.Dafürmüssen von staatli-
cherSeitediegesetzlichenVoraus-
setzungengeschaffenwerden.

DieFrage ist,wie schnell
solcheneuenModelle um­
setzbar sind. Falls nicht,
müssenwirmit Preisschil­
dern voneinerMillionFran­
kenundmehr rechnen.Die
EmpörungderÖffentlichkeit
ist programmiert.
InderAnfangsphasehabenwirda
ein echtes Risiko. Deshalb ist es
höchsteZeit, zusammenkreative
Lösungen zu finden. Bei den
Kombinationstherapien bei-
spielsweise war das möglich. Ich
glaube, dass dies auch bei den
Gentherapien gelingenwird.

Zur Person
Severin Schwan (51) ist seit 2008
CEO vonRoche. DerÖsterreicher
sitzt zudem imVerwaltungsrat der
Grossbank Credit Suisse.

Aussichten

DerBundesanwaltundseinseltsamesRechtsverständnis
DieBundesanwaltschaft ist
einederwichtigenBehörden
derRechtspflegemit grosser
Aussenwirkung. Der Bundes-
anwalt ist ein Amtsträger, eine
öffentliche Person, deren
Funktion nicht beliebig gestaltet
werden kann. Er hat sich zu
orientieren an der Bedeutung
des Amtesmit einemausge-
prägten Sinn für Reputations-
risiken, die sich namentlich aus
demErfordernis der absoluten
Glaubwürdigkeit als Person
ergeben. Die Spielregeln sind im
Wesentlichen durch die Straf-
prozessordnung definiert,
wobei der Rechtsprechung
umfassend Beachtung zu
schenken ist. Dass er sie kennen
muss, ist selbstverständlich.

DergegenwärtigeBundes­
anwalthat ineinemGespräch
mitder«Samstagsrundschau»

vom27. April 2019 ungezählte
Male denBegriff «Courant
normal» verwendet.Während
ich demGespräch zugehört
habe, dachte ich: o si tacuisses…
(frei übersetzt: wenndunur
geschwiegen hättest). Zum
Courant normal gehörenmuss,
dass dasRollenverständnis des
Bundesanwalts so seinmuss,
dass er niemals auch nur den
Hauch vonBefangenheit aus-
strahlt und sich strikte an for-
melle Regeln hält; das ist unab-
dingbar. Auch informelle Tref-
fenmüssen dokumentiert
werden und so eineArt «Net-
workingmit Paper Trail» bilden.
Es gibt Konstellationen, in
denen informelle Treffen grund-
sätzlich nicht angebracht sind.

Ichhabemit Fassungslosig­
keit seinemGeplauder im
Radio gelauscht und zitiere als

Kommentar Hajo Seppelt, der
sich als unbestechlicher Sport-
rechercheur einenNamen
gemacht hat: «Internationale
Verbändemit Sitz in der
Schweiz werden finanzrechtlich
inmancher Hinsicht nicht viel
anders als Kleintierzüchterver-
eine betrachtet, obschonman-
che geradezu Grosskonzerne
sind.» (Interview im «Tages-
Anzeiger» vom 3.Mai 2019).

Offenbar gibt es für die Fifa
eine Spezialbehandlung auch
durchdenBundesanwalt: Er
hat dreimal undokumentiert
und davon einmal sich nicht
daran erinnernd den Fifa-Präsi-
denten Gianni Infantino (die
Fifa hat sich offenbar als Privat-
klägerin konstituiert) getroffen.
In den Akten findet sich nichts.
Dies, obwohl es angeblich u.a.
umDatenaufbereitung gegan-

gen sei: Wenn eine Staatsan-
waltschaft von der Privatklä-
gerschaft weitere Daten will,
teilt sie das schriftlich und für
die Akten (das heisst formell)
dieser Partei mit. Punkt.

DerPräsident derAufsichts­
kommissionüber dieBun­
desanwaltschaft hat gerügt,
dass schon ein juristischer
Volontär wissenmüsste, was
die Regeln sind, undmusste
Michael Lauber öffentlich an
die juristische Nachhilfestunde
erinnern, die er bereits mit
einer Empfehlung der Behörde
erhalten hat.Wieso weiss der
Bundesanwalt nicht, was sich
verfahrensrechtlich gehört?
Und hat der guteMann denn
keine Agenda?

Lauber hat sich in die Argu­
mentation geflüchtet, der

Fifa­Präsident Infantino sei
nicht Verfahrensbeteiligter
und die Fifa sei nicht Beschul-
digte, sondern Privatklägerin.
Die Fifa hat Parteistellung
(was, um es etwas unjuristisch
zu sagen, rechtlich wohl richtig
ist, aber angesichts der be-
kannten Fakten eher grotesk
wirkt). Infantino ist ein im
Handelsregister eingetragenes
Organ der Fifa. Es gibt mit
einer Privatklägerschaft
grundsätzlich keine informel-
len Treffen.

Wir reden hier vomobersten
Strafverfolger des Bundes,
derMisstrauen erweckt,weil
er sich verhält, wie wenn er tun
könnte, wie er will. Wenn er
die Privatklägerschaft so trifft,
wie es nun bekannt geworden
ist, so begründet er den An-
schein der Befangenheit und

schafft die Gefahr von Vorein-
genommenheit. Die Unpartei-
lichkeit ist das Kernthema, und
es reicht, dass sie in Frage
gestellt werden kann aufgrund
der verfahrensrelevanten,
undokumentierten informellen
Treffen. Solches Verhalten ist
in jedem Fall unprofessionell
sowie inakzeptabel für die
Schweiz, aber auch für die
Beschuldigten. Disziplinar-
verfahren hin oder her.

Monika Roth
Professorin für Compliance
und Finanzmarktrecht
an der Hochschule Luzern
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